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„Ich bin immer 
noch Kitsch“

Nach 20 Jahren im europaparlament nimmt Daniel cohn-
Bendit Abschied von der politik und erklärt seine 

Distanz zu Deutschland, seine schwierige jüdische identität
und warum er bei historischen Umbrüchen weint.



SPIEGEL: herr cohn-Bendit, sie waren 20
Jahre im europaparlament, jetzt machen
sie schluss mit der politik. Warum?
Cohn-Bendit: ich habe genug. ich werde
demnächst 69 und habe noch zehn Jahre,
in denen ich mein leben aktiv gestalten
kann. ich will mehr Freiheit und anders
tätig werden. seit ich 2011 schilddrüsen-
krebs hatte, kenne ich meine grenzen.
ich will auf meinen Körper hören. 
SPIEGEL: haben sie sich gefragt, warum
sie Krebs bekommen haben?
Cohn-Bendit: Vielleicht lasse ich diese Fra-
ge nicht zu. ich sage mir: es war Zufall. 
SPIEGEL: Welche rolle spielte das schwie-
rige letzte Jahr für ihren rückzug, die
pädophilie-Debatte, die Kritik an dem,
was sie über sexuelle Kontakte mit Kin-
dern geschrieben haben?
Cohn-Bendit: Die entscheidung zum rück-
zug aus der politik fiel vorher. Aber die pä-
dophilie-Debatte hat für mich eine Di stanz
zu bestimmten Kreisen der politischen Öf-
fentlichkeit geschaffen. Da gab es viel Un-
erbittlichkeit und eine härte, die mich sehr
getroffen hat. Tatsächlich habe ich deshalb
auch lange Zeit keine Talkshow-Angebote
in Deutschland mehr angenommen.
SPIEGEL: Wo fühlten sie sich denn unge-
recht behandelt?
Cohn-Bendit: ich fühle mich nicht unge-
recht behandelt. Was ich im „großen Ba-
sar“ geschrieben habe, bedaure ich heute
sehr. Aber das macht es nicht ungesche-
hen, und ich muss mich der Auseinander-
setzung dazu immer wieder stellen. 
SPIEGEL: haben sie mit Deutschland ge -
brochen?
Cohn-Bendit: so würde ich es nicht sagen.
Fest steht aber, dass ich meine politischen
interventionen in Deutschland stark redu-
ziert habe. Nehmen wir als Beispiel den
europawahlkampf: in Deutschland plane
ich nur eine Veranstaltung auf einladung
der spitzenkandidatin rebecca harms,
während ich in Frankreich bei zahlreichen
Kundgebungen auftreten werde.
SPIEGEL: ist die Distanz zu Deutschland
und den deutschen grünen erst durch die
pädophilie-Debatte entstanden?
Cohn-Bendit: Nein, ich habe oft gespürt,
dass ich anders ticke. ich fühlte mich häu-
fig sehr allein. Nehmen sie die Debatte
über den Bosnien-einsatz, den ich als ein-
ziger vehement befürwortet habe. Da
habe ich verstanden, dass ich politisch
und emotional anders reagiere.
SPIEGEL: Warum?
Cohn-Bendit: Viele Deutsche haben sich mit
dem Nationalsozialismus, Deutschlands
schuld und ihren großeltern auseinander-
gesetzt und wurden dadurch zu pazifisten.
ich habe ein anderes Verhältnis dazu. ich
bin mit der ersten biologischen Möglich-
keit nach der landung der Alliierten in
der Normandie gezeugt worden. 
SPIEGEL: eine erfolgreiche Militärinterven-
tion. 
Cohn-Bendit: exakt. 

SPIEGEL: Was hat ihr Anderssein mit dem
jüdischen Teil ihrer herkunft zu tun? 
Cohn-Bendit: sehr viel. in den nächsten Jah-
ren möchte ich ein Buch über den jüdischen
Anteil meiner identität schreiben. Das ist
für mich sehr schwierig. Bisher verstand
ich mich als Jude im sartreschen sinn: ich
bin Jude, solange es Antisemitismus gibt.
SPIEGEL: Das klingt sehr verkopft. 
Cohn-Bendit: Ja, ich habe es mir bisher zu
einfach gemacht. Meine eltern wurden
in Deutschland verfolgt, sowohl weil sie
Juden waren, als auch weil mein Vater
ein linker Anwalt war. ich kann bis heute
Filme über den Nationalsozialismus nicht
ertragen, weil in mir immer der gedanke
hochkommt: Wenn ich etwas früher ge-
boren worden wäre, hätte ich einer sein
können, der ins KZ kommt. 
SPIEGEL: Womit identifizieren sie sich im
Judentum? 
Cohn-Bendit: Mit der linken, nicht zionisti-
schen Arbeiterbewegung, dem Bund, und
jemandem wie Marek edelman, einer der
führenden personen des Aufstands im
Warschauer ghetto, der 40 Jahre später
einer der gründer der solidarność-Bewe-
gung war. er ist für mich ein Vorbild. Mei-
ne Begeisterung für Widerstand, revolten
und revolutionen hat auch damit zu tun. 
SPIEGEL: Und mit dem staat israel? 
Cohn-Bendit: ich bin ein Diaspora-Jude.
Mein Judentum ist transnational. Deswe-
gen könnte ich nicht in israel leben. israel
ist für mich das ende des Diaspora-Ju-
dentums, das mich intellektuell geprägt
und für die Welt geöffnet hat. israel ist
ein Nationalstaat, in dem Juden in der
Mehrheit sind, und reduziert sich auf eine
nationale identität.
SPIEGEL: Deutschland, Frankreich, israel –
sie waren nie wirklich zugehörig. haben
sie sich darum eine europäische identität
gesucht?
Cohn-Bendit: ich war kulturell nie national
gebunden. 1968 habe ich den Franzosen
rudi Dutschke erklärt. ich war da und
auch woanders. 
SPIEGEL: Für einen, der sich als national
ungebunden versteht, waren sie jahrzehn-
telang in Deutschland erstaunlich sesshaft.
Cohn-Bendit: Man darf nicht vergessen,
dass ich zehn Jahre lang einreiseverbot
in Frankreich hatte. Dazu kommt: ich war
und bin in Frankfurt verliebt, meine Frau
und ich leben in einem kulturellen und
politischen Milieu, das über viele Jahre
gewachsen ist.
SPIEGEL: Können sie mit dem Begriff hei-
mat überhaupt etwas anfangen? 
Cohn-Bendit: Wenig. heimat ist da, wo ich
mich wohl fühle und in mir ruhe. so wie
hier in Frankfurt. Auch das europaparla-
ment war heimat für mich, da bin ich
 immer gern hingegangen. Aber ich bin
in keiner sprache wirklich beheimatet.
ich kann spontan in den unterschiedlichs-
ten sprachen eine rede halten, tue mich
aber mit dem schreiben schwer.

SPIEGEL: Noch einmal zu ihrem rückzug
aus der politik: haben sie vielleicht
schlicht keine lust mehr auf europapoli-
tik? Die schönen Zeiten, in denen europa
immer mehr Wohlstand und Fortschritt
bedeutete, sind doch erst mal vorbei. 
Cohn-Bendit: ich bin nicht frustriert. es ist
mit der euro-Krise schwerer geworden,
das stimmt, aber auch spannender. Aber
man kann nicht immer predigen, die po-
litische Klasse müsse sich auch mal er-
neuern, und dann sagen: Das stimmt für
alle, aber nicht für mich. 
SPIEGEL: spüren sie gar keine Wehmut
nach 20 Jahren als eU-Abgeordneter? 
Cohn-Bendit: Jetzt klingen sie wie all die
leute, die mir seit Monaten sagen: Wir
werden deine reden vermissen, du bist
so anders, du hast so viel pep. 
SPIEGEL: Und eine rückkehr ins parlament
können sie sich gar nicht vorstellen? 
Cohn-Bendit: ich würde unter einer Bedin-
gung mit 74 noch mal antreten: wenn der
eU-Kommissionspräsident direkt von den
europäern gewählt würde. Das wäre end-
lich ein echter Wahlkampf um europa. 
SPIEGEL: Den soll es aber dieses Jahr schon
geben, mit spitzenkandidaten aller gro-
ßen europäischen parteien für das Amt
des Kommissionspräsidenten. 
Cohn-Bendit: Die ganze sache ist doch total
verlogen. Wir haben spitzenkandidaten
wie Jean-claude Juncker bei den Konser-
vativen, der drei Monate lang erklärt hat,
den Job gar nicht zu wollen – nicht gerade
eine gute Voraussetzung. Außerdem wird
es im nächsten europaparlament keine kla-
re Mehrheit links oder rechts geben. sollte
Martin schulz von den sozialdemokraten
vorn liegen, wird er seinen alten Freund
sigmar gabriel anrufen, und der wird ihm
sagen: Martin, du musst jetzt im eU-parla-
ment eine große Koalition mit den rechten
bilden, das will auch Angela Merkel so. 
SPIEGEL: Aber sobald schulz einmal im
Amt ist, ist er unabhängig. 
Cohn-Bendit: Ach was. Der Martin klingt im-
mer so schön links, so durchsetzungsstark.
Aber wenn es ernst wird, wie beim streit
um den eU-haushalt, knickt er nach einem
Telefonat mit Merkel immer brav ein. Der
sozialdemokrat schulz wäre ein Kommis-
sionspräsident von Merkels gnaden.
SPIEGEL: ist Deutschland zu stark für eu -
ropa?
Cohn-Bendit: Ja. Das ist europas großes pro-
blem. Die Art, wie Deutschland die euro-
päische politik dominiert, widerspricht der
grundidee europas: Nie wieder soll ein
land hegemon sein. Aber das ist die rea-
lität, Deutschland bestimmt alles.
SPIEGEL: Jetzt klingen sie doch frustriert. 
Cohn-Bendit: europa war noch nie so not-
wendig. Doch ich kritisiere, wie derzeit
europapolitik gemacht wird, wir gehen
bei der europäischen integration viel zu
zaghaft vor. im Moment scheinen die
Deutschen die großen gewinner zu sein.
sie verdrängen aber, dass angesichts der
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Cohn-Bendit: ich halte zwei reden im eu-
ropaparlament, die werden 180000-mal
abgerufen im internet und zum Teil 
live im Fernsehen übertragen. Wenn ich
dann in Athen bin, bedanken sich Men-
schen auf der straße bei mir, dass ich
mich für ihre Würde eingesetzt habe. Auf
diese Art kann sich bei vielen griechen
ein anderes Verhältnis zu europa ein -
stellen.
SPIEGEL: Aber die entscheidung über grie-
chenlands Zukunft fällt dann in Brüssel
oder Berlin, wo die Macht sitzt. 
Cohn-Bendit: entscheidungen fallen auf-
grund gesellschaftlicher entwicklungen.
Ohne uns 68er wäre Willy Brandt nicht
an die Macht gekommen. 
SPIEGEL: Das sollen wir ihnen glauben?
sie haben ihr ganzes leben politik ge-
macht und wollten nie an die Macht? 
Cohn-Bendit: ich wollte immer einfluss ha-
ben. Macht macht das leben unerträglich.
ich habe gesehen, wie Joschka als Außen-
minister leben musste, mit fünf leibwäch-
tern, nie mehr spontan ins Kino. Das wür-
de mich umbringen. 
SPIEGEL: es ist ja auch viel einfacher, im-
mer alles besser zu wissen, statt mal selbst
zu machen. 
Cohn-Bendit: Nicht jeder, der politik macht,
muss doch auch Minister werden. ich will
die gesellschaft verändern durch politik,
aber ich will mich nicht opfern. An der
Macht ist man nicht mehr frei, das ist gift
für einen sponti wie mich. 
SPIEGEL: gibt es in der jüngeren politiker-
generation noch spontis? 
Cohn-Bendit: Nein. es ist auch viel schwie-
riger, heute jung zu sein. Wir waren da-
mals so unbeschwert, selbst Bedrohungen
wie die atomare Katastrophe wirkten
weit weg, abstrakt. Arbeitslosigkeit und

existenzangst in europa heute, das ist da-
gegen ganz konkret.
SPIEGEL: Die meisten jungen politiker heu-
te kennen solche Krisen persönlich nicht. 
Cohn-Bendit: ich habe schwierigkeiten mit
parlamentariern, die direkt nach dem stu-
dium ins parlament kommen. Da frage
ich mich: Was haben die eigentlich erlebt? 
SPIEGEL: sie hatten auch keinen anderen
Beruf. 
Cohn-Bendit: ich bin erst mit fast 50 Abge-
ordneter geworden, ich war vorher Kin-
dergärtner, Buchhändler, publizist, revo-
lutionär, Quatschkopf, schauspieler. ich
habe alles Mögliche gemacht. 
SPIEGEL: sollen nur noch Menschen mit
bunten Biografien im parlament sitzen? 
Cohn-Bendit: Nein, nicht nur. Und um eins
klar zu sagen: Die jungen politiker heute,
auch bei den grünen, sind durchsetzungs-
stark, effektiv und kompetent. 
SPIEGEL: Böse formuliert heißt das: Die po-
litiker heute sind technokratisch. 
Cohn-Bendit: Auch, und das kann nach hin-
ten losgehen. gucken sie auf den letzten
Wahlkampf der grünen. Das war für
mich ein technokratischer Wahlkampf.
Die partei hat allen Wählern haarklein
vorgerechnet, wie das perfekte steuersys-
tem, die perfekte gesetzgebung, das per-
fekte Abgabensystem auszusehen haben.
Aber die herzen hat sie nicht erreicht,
sie hat keine Vision von einer grünen ge-
sellschaft vermittelt. Und dann glauben
ihr die leute nicht, selbst wenn das, was
sie vorschlägt, richtig ist. 
SPIEGEL: Das könnte auch daran liegen,
dass die großen Utopien abgearbeitet
sind. 68er sind für sexuelle Befreiung auf
die straßen gegangen, für homo-rechte,
Multikulti. 
Cohn-Bendit: Vorsicht: Weltweit werden
heute mehr homosexuelle verfolgt als je
zuvor. Wir haben eine Finanzindustrie,
die außer Kontrolle geraten ist, und die
soziale Ungleichheit ist krasser denn je.
Auf eine lösung, wie Multikulti in
Deutschland wirklich funktionieren soll,
warte ich auch noch. es gibt genug zu
tun für Träumer und Utopisten. 
SPIEGEL: Aber sie sind erst mal weg? 
Cohn-Bendit: Am 31. Mai fliege ich nach
rio. Da warten ein Kamerateam und ein
VW-Bus, mit dem wir kreuz und quer
durch Brasilien fahren und einen Doku-
mentarfilm drehen: über die Fußball-WM
und die brasilianische Ausnahme. 
SPIEGEL: Das müssen sie uns erklären. 
Cohn-Bendit: Brasiliens beste Fußballer en-
gagieren sich immer sozial. Das habe ich
1984 in são paulo erlebt: Die Meister-
mannschaft von corinthians lief ins sta-
dion ein, angeführt von ihrem legendären
Kapitän sócrates mit einem Banner „sie-
gen oder verlieren – aber immer für die
Demokratie kämpfen“ . Wäre doch auch
ein gutes schlagwort für europa, oder? 
SPIEGEL: herr cohn-Bendit, wir danken
ihnen für dieses gespräch. 
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68er Cohn-Bendit in Paris
„Begeisterung für Revolten“
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Cohn-Bendit, SPIEGEL-Redakteure* 
„Ich bin nicht frustriert“

globalisierung langfristig kein europäi-
scher staat einschließlich Deutschland so
stark sein wird, dass er zu den acht größ-
ten industrienationen gehört. Deswegen
geht die europäische integration zu lang-
sam. Unsere souveränität wird in Zu-
kunft eine geteilte europäische souverä-
nität sein und keine rein nationale mehr. 
SPIEGEL: Die Deutschen schätzen diese Zu-
rückhaltung aber. Auch deswegen haben
sie Merkel klar wiedergewählt. 
Cohn-Bendit: Aufgabe eines politikers ist
nicht, den leuten nachzulaufen, sondern
sie von etwas zu überzeugen. Meinen sie,
die Franzosen hätten nach dem Zweiten
Weltkrieg die Versöhnung mit Deutsch-
land gewollt? 
SPIEGEL: Warum erleben wir im kriselnden
europa keine Volksaufstände wie 1968
oder nun in der Ukraine?
Cohn-Bendit: Die Menschen in der Ukraine
haben es viel einfacher, weil sie einen
Traum haben: vom Wohlstand, von
europa. Und wir 68er hatten früher auch
jede Menge Utopien und Träume, man-
che verrückt, aber manche auch richtig
gut. heute hingegen sind die meisten
Menschen von Utopien total abgetörnt. 
SPIEGEL: sie nicht? 
Cohn-Bendit: Nein, ich bin immer noch
Kitsch. ich weine immer, wenn eine ge-
sellschaft sich von einer Diktatur befreit.
Das ist ein bewegender Moment. Wer
fragt, ob eine revolution vernünftig ist,
hat so etwas nie mitgemacht. Was wir in
der Ukraine erlebt haben, ist eine revo-
lution. Die leute hatten die Nase voll.
Der prozess war der 68er-revolte in
Frankreich ähnlich. Die Macht, Januko-
witsch, verlor immer mehr an legitimität,
bis sie nur noch repressiv handeln konnte. 
SPIEGEL: sind sie stets auf der seite der
revolution? Oft folgte Totalitarismus.
Cohn-Bendit: ich war immer libertär. Und
die libertären waren immer die Verlierer
der geschichte. sicher, revolutionen kön-
nen sich totalitär entwickeln. revolte ist
die Bedingung für Veränderung, aber
wenn sie nicht eingefangen wird in einem
demokratischen prozess, scheitert sie. in
der Ukraine brauchen wir präsidenten-
und parlamentswahlen sowie eine Verfas-
sungsreform in richtung Föderalismus. 
SPIEGEL: Warum sind sie eigentlich nie in
die große politik eingestiegen, etwa als
Minister wie ihr Freund Joschka Fischer? 
Cohn-Bendit: Meine Fähigkeit ist, in be-
stimmten gesellschaftlichen entwicklun-
gen zu intervenieren. Das konnte ich
 zuletzt eben besser als Abgeordneter. Au-
ßerdem bin ich mir bewusst, dass meine
politischen positionen oft nicht mehrheits-
fähig waren und sind, weder gesellschaft-
lich noch bei den grünen.
SPIEGEL: Wie kann man denn besser inter-
venieren als mit der Macht? 

* gregor peter schmitz und christiane hoffmann in
Frankfurt am Main.


